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PREDIGT ZUM 4. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 30. JANUAR  2016 
IN ST. MARTIN IN FREIBURG
„SIE WERDEN DICH NICHT ÜBERWINDEN DENN ICH, 
GOTT, BIN MIT DIR“
Das heutige Evangelium setzt das Evangelium des vergangenen Sonntags fort: Jesus in der Synagoge von Nazareth. Wie schon der alttestamentliche Prophet Jesaja will Jesus den Gefangenen Befreiung, den Blinden das Augenlicht, den Gebeugten die Aufrichtung und den Armen die Frohe Botschaft bringen. Das ist Grund genug, dass man ihm Aner-kennung schenkt und Beifall spendet. Die Begeisterung, die man ihm entgegenbringt, schlägt jedoch schon bald um in Enttäuschung, als man merkt, dass die Heilung der Blinden, die Befreiung der Gefangenen, die Aufrichtung der Gebeugten und die Verkün-digung der frohen Botschaft nicht in einem vordergründigen Sinn geschehen soll, als man erkennt, dass dieser Jesus keine Sensationen bringen wird, dass er vielmehr Forde-rungen stellt und dem Einzelnen das eigene Bemühen nicht erspart. Die Leute von Naza-reth, sie wollen Wunder, er aber fordert den Glauben und die Nachfolge. Sie denken an körperliche Heilung, er aber denkt an die Heilung der Seele. Er ist also nicht so, wie sie sich ihn vorgestellt, wie sie sich ihn gewünscht haben. Deshalb wollen sie ihn den Felsen hinabstürzen.
*
Jesus erklärt: „Kein Prophet ist in seiner Heimat willkommen. Im Grunde ist der Prophet auch nicht außerhalb seiner Heimat willkommen, nirgendwo ist er willkommen, der echte Prophet. Das sehen wir am Schicksal Jesu, aber auch am Schicksal der alttestamentli-chen Propheten, der meisten Propheten des Alten Testamentes. Das gilt auch heute noch: Wer wirklich dem Auftrag Gottes treu ist, der begegnet der Feindseligkeit der Men-schen, vieler Menschen. Immer wieder kommt es vor, dass solche, die Verantwortung tragen in der Kirche und die sich ehrlich bemühen, ihrem Auftrag gerecht zu werden, die verantwortungsbewusste Hirten sind, einer Welle von Verdächtigungen und von Ver-leumdungen begegnen, dass ihnen nicht wenig Ablehnung entgegengebracht wird, gera-de von jenen, denen sie dienen wollen. Dabei verbünden sich nicht selten solche, die ihrem Status nach innerhalb der Kirche stehen, mit den erklärten Feinden der Kirche. Das ist ausgesprochen rätselhaft. 

Auf die Frage, warum das geschieht, gibt es nur eine Antwort: Hier begegnet uns das undurchdringliche Geheimnis des Bösen. Das Böse übersteigt das Begreifen des Men-schen. Diese schmerzliche Erfahrung machen wir immer wieder einmal, wenn wir die Augen nicht bewusst davor verschließen.
Wenn der Prophet nicht das sagt, was man gern hört – er kann das nicht wenn er seiner Sendung treu bleibt, wenn er sein ewiges Leben nicht aufs Spiel setzen will –, dann bringt man ihn um, moralisch oder wirklich, zumindest schüchtert man ihn ein. Unter die-sem Aspekt hat das Evangelium des heutigen Sonntags zeitlose Bedeutung: Sie wollen Jesus den Felsen hinabstürzen, er aber entzieht sich ihnen in Hoheit und Würde. Die Ab-lehnung Jesu in Nazareth ist ein Vorspiel seines Todes, dem er sich zwei oder drei Jahre später in Jerusalem ausliefert.

Die Ablehnung und der Kampf mit der Feindseligkeit und der Widerspenstigkeit der Men-schen, das ist durchgehend das Schicksal der Propheten im Alten Testament. Mehr noch als die anderen Propheten des Alten Testamentes hat das der Prophet Jeremia erfahren, der dadurch zu einem besonderen Vorbild Jesu und seiner Jünger geworden ist. Jeremia ist es übrigens gewesen, der um seines Prophetentums willen auf die Ehe und auf eine Familie verzichtet hat. Die (erste) Lesung des heutigen Sonntags ist dem Buch ebendie-ses Propheten entnommen. 
Jeremia lebte etwa 100 Jahre später als der Prophet Jesaja. Er wirkte in den letzten Jahr-zehnten des 7. und am Beginn des 6. vorchristlichen Jahrhunderts bis zum Fall Jerusa-lems und zur Verschleppung des Volkes nach Babylon. Sein Hauptthema war die Un-treue des Volkes gegen Gott und gegen die Menschen. Er erklärte, wegen der Untreue komme immer wieder Unglück und Not über das Volk. Speziell im Hinblick auf die sich anbahnende babylonische Gefangenschaft erläuterte er den Zusammenhang von Schuld und Strafe. 

Gott belohnt das Gute, und er bestraft das Böse. Teilweise geschieht das in dieser Welt, teilweise aber auch erst in der Ewigkeit. Das gilt auch heute noch, wenngleich viele mei-nen, das sei eine veraltete Meinung, wir dürften heute etwas anderes glauben. Die Barm-herzigkeit Gottes tritt niemals an die Stelle seiner Gerechtigkeit. Deshalb hat die Verge-bung stets die innere Umkehr zur Voraussetzung. Deshalb kann niemand einen Ablass gewinnen, wenn er nicht zuvor das Bußsakrament empfängt
Jeremia sprach von der Strafe Gottes. Er deutete die bevorstehende Verbannung des Volkes nach Babylon als Strafe für den Abfall von seinem Gott. Das brachte ihm die Feindschaft seiner Freunde ein, zumal es nicht wenige volkstümliche Propheten gab, die  etwas anderes sagten, die dem Volk nach dem Munde redeten, die es über den Ernst der Lage hinwegtäuschten. Gerade die gewissenlosen Propheten, die das Wirken des Jere-mia vereitelten, bereiteten ihm große innere Schmerzen. Diese seine Schmerzen verban-den sich mit der äußeren Not der Verfolgung, die ihm zuteil wurde. In dieser Lage tröstet ihn Gott, sein himmlischer Auftraggeber, mit den Worten. „Sie kämpfen wider dich, aber sie werden dich nicht überwinden, weil ich mit dir bin”.  Das ist der entscheidende Satz der der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags.
Die Kraft des Propheten ist Gott. Der Prophet weiß, vorausgesetzt dass er ein echter Pro-phet ist: Gott ist immer mächtiger, unter Umständen entgegen dem äußeren Anschein. 
Wer der Erwartung der Massen nicht entspricht, wird verfolgt. Das gilt auch in der profa-nen Gesellschaft, heute mehr denn je, so sehr sie sich tolerant gebärdet. Wer Gedanken vertritt, die man nicht wahrhaben will, wird abgelehnt oder unschädlich gemacht. Je inhumaner eine Gesellschaft ist, umso konsequenter gilt dieses Gesetz. Je stärker in einer solchen Gesellschaft die Toleranz betont wird, umso intoleranter ist sie. Was nicht sein darf, das ist auch nicht. Wir können uns etwas einreden, unter Umständen, ohne es zu merken.

Oft gelangen wir deshalb nicht zur Erkenntnis der Wahrheit, weil wir stolz sind. Der Stolz verhindert es allzu oft, dass wir zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen. Wissen und Er-kennen haben es durchaus mit der Moral zu tun. Der Beifall der Massen kann daher kein Maßstab für die Wahrheit sein. Über die Wahrheit kann man nicht abstimmen. Gott straft uns mit der Verblendung, wenn wir von ihm abfallen. Wenn wir nicht geradeaus denken und denken wollen, wird das rechte Denken uns zum Problem. So hat Gott es verfügt. Wenn wir uns der Lüge verschreiben, dann verhärtet uns Gott in der Lüge. Dann entfernt sich die Wahrheit immer mehr von uns.

Immer ist es so, dass sich die Wahrheit eher beim Einzelnen findet als bei den Massen, beim Einzelnen, der bereit ist, für sie zu leiden. Die Massen denken ohnehin eher pragmatisch, und im Allgemeinen sind sie weniger interessiert an der Wahrheit. Deshalb gibt es in der Kirche auch keine Demokratie im eigentlichen Sinn, demokratische Ele-mente, ja, aber keine Demokratie im eigentlichen Sinne. In der Kirche gibt es nur die Beratung des jeweils Verantwortlichen, der dann im Gewissen entscheidet. Gott hat der Kirche ihre Struktur durch die Offenbarung vorgegeben.
Des Öfteren heißt es: Der Heilige Geist wirkt überall in der Kirche. Das ist richtig, aber in ganz spezifischer Weise wirkt er bei jenen, denen die größere Verantwortung zukommt, bei den Amtsträgern. Aber auch da wirkt er gleichsam gestuft. Den Amtsträgern steht er freilich auch nur bei in dem Maß, in dem sie ein religiöses Leben führen und die Einheit wahren in der Verkündigung. Erst ein lebendiges Glaubensleben öffnet uns für die Wahr-heit Gottes. Weil der Glaube und das Glaubensleben so schwach geworden sind, des-halb ist die Wahrheit Gottes heute so sehr verdunkelt.
*
Das Evangelium des heutigen Sonntags ist zeitlos: Das Schicksal Jesu und der Kampf gegen die Wahrheit setzen sich fort bis zum Jüngsten Tag. Darum ist die Prinzipientreue Jesu, die sich bei ihm mit seiner Leidensbereitschaft verbindet, beispielhaft für uns alle. Da wird der Widerstand gegen die Wahrheit gleichsam zum Erkennungszeichen der Wahrheit.  Wenn wir um der Wahrheit willen verfolgt werden, brauchen wir uns nicht zu fürchten, weil wir uns dann in der guten Gesellschaft vieler Propheten und Bekenner be-finden. Werden wir um der Wahrheit willen bekämpft, gilt auch uns der Trost der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags: „ ... sie werden dich nicht überwinden, denn ich, Gott, bin mit dir ... “. Amen.
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